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Für Sophia und Isabella




Vorwort:


Wie dieses Buch entstanden ist


Mit 24 Jahren wurde ich zum ersten Mal selbst Mutter. Zur Geburt bekam ich von einer lieben Freundin einen kleinen Kalender mit Sprüchen und Weisheiten zum Thema Elternsein geschenkt. Bis heute steht dieser Kalender auf meinem Schreibtisch und er gibt mir immer wieder Inspiration und Hilfe für meinen Alltag als Mama.


Das ist meine Lieblingsweisheit:


»Für Dein Kind bist du der beste Vater und die beste Mutter, ob sich das nun momentan so anfühlt oder nicht.«


Über diese Weisheit habe ich sehr lange nachgedacht und meine Zeit gebraucht, sie zu verstehen.


Als Kinderkrankenschwester und Pädagogin im Gesundheitsbereich habe ich auch beruflich viel mit Familien zu tun. Ich erlebe Eltern und ihre Kinder, ihre Art der Kommunikation, ihren Umgang miteinander, ihr Leben und ihr Leiden. Das prägt mich bis heute und beeinflusst nachhaltig mein eigenes Leben mit meinen eigenen Kindern.


Zwei wunderschöne und schlaue Mädchen wurden meinem Mann und mir geschenkt. Inzwischen sind sie fast 13 und fast 10 Jahre alt und wir haben eine unglaubliche Reise, ein richtiges Abenteuer hinter uns, das immer noch jeden Tag weitergeht.


Als junge Mutter wollte ich immer alles richtig machen. Ich setzte mich sehr unter Druck und fühlte mich auch von außen unter Druck gesetzt. Sehr oft zweifelte ich an meinen mütterlichen Kompetenzen, denn vieles lief nicht so, wie ich es geplant hatte.


Mit den Jahren lernte ich unheimlich viel von meinen Kindern. Vor allem lernte ich mich selbst besser kennen und sehe viele Ereignisse und Situationen nun mit anderen Augen. Meine Kinder sind so unglaublich weise und die besten Lehrerinnen, die ich mir je hätte wünschen können und ich bin unglaublich stolz auf die beiden und liebe sie aus ganzem Herzen.


In meinem Buch möchte ich euch mitnehmen auf meine Reise, in mein persönliches Abenteuer. Ich möchte euch inspirieren, euch Mut und Kraft geben, wenn ihr an euch oder an euren Kindern zweifelt. Vielleicht könnt ihr viele Situationen und Gegebenheiten auch als bereichernd und wichtig erkennen und mit euren Kindern zusammen wachsen. Und vielleicht könnt ihr das Geheimnis lüften, warum gerade ihr die besten Eltern für eure Kinder seid und eure Kinder die besten Kinder für euch sind.


Ich wünsche euch jetzt viel Spaß beim Lesen.


Eure Simone Friedrich, im Juni 2022




TEIL 1:


Probleme verhindern unser


Familienabenteuer


Die perfekte Familie:


Vorstellung trifft auf Realität


»Kinder brauchen nicht perfekte, sondern lernbereite Eltern« – diese Weisheit aus unbekanntem Munde führte mich in mein persönliches Familienabenteuer mit meinen Kindern. Und genau dahin möchte ich euch jetzt mitnehmen – auf meine persönliche Erfahrungsreise. Dieses Buch soll kein Erziehungsratgeber sein, der mit Studien oder Theorien arbeitet und euch sagt, was ihr tun sollt. Es ist vielmehr mein Erfahrungsschatz, den ich zusammen mit meinen Kindern und vielen Menschen, denen ich auf meinem Weg begegnet bin, entdeckt habe, und diesen Schatz möchte ich gerne mit euch teilen.


In unserer Gesellschaft gibt es ein Bild von der perfekten Familie. Uns wird gezeigt, was eine glückliche Familie ist, was sie tut, wo sie wohnt und vor allem, wie sie zu sein hat. Die Medien sind voll davon. Und sie beeinflussen damit unsere eigene Vorstellung von der perfekten Familie. Unsere Erwartungen an unseren Familienalltag werden dadurch geprägt.


Ich nehme euch nun mit in die perfekte Illusion von den perfekten Menschen, die in der perfekten Familie leben. Und ich spreche ganz bewusst von einer Illusion. Dem Duden nach ist eine Illusion eine beschönigende, dem Wunschdenken entsprechende Selbsttäuschung.


So sieht diese Illusion vom perfekten Familienalltag häufig aus: Alle sind immer glücklich, die Kinder haben andauernd ein Lachen auf den Lippen, die Eltern sind stets entspannt und verständnisvoll. Die Kids gehen gern zur Schule, machen ihre Hausaufgaben, und nach dem Abitur suchen sie sich ein innovatives und spannendes Studium aus. Natürlich machen sie neben ihrer Schulzeit auch noch Sport im Verein, lernen ein Musikinstrument und nebenbei eine Sprache. Sie ministrieren in der Kirche, sind bei den Pfadfindern oder der Jugendfeuerwehr.


Die Eltern sind stolz auf ihren Nachwuchs und sind natürlich Vorbilder. Sie zeigen den Kids, was man im Leben alles erreichen kann und sollte: Nach dem Eigenheim, dem eigenen Wohnmobil oder Wohnwagen und eventuell noch einem Boot sollte man dafür sorgen, dass es der Nachwuchs mal besser hat als man selbst. Dann kann man sich sicher sein, dass man es geschafft hat. Dass man erfolgreich im Leben ist, dass man wer ist, dass man glücklich sein kann, dass man etwas geleistet hat UND von den anderen dafür bewundert und respektiert wird. Da bleibt die Frage: Müssen wir das alles wollen? Sollen wir das wollen?


Vor allem das Thema Leistung ist in unserer Gesellschaft sehr wichtig. Anhand der Leistung werden Menschen miteinander verglichen und nicht allzu selten auch bewertet. Wenn man etwas geleistet hat, dann darf man stolz darauf sein. Wer viel leistet, erreicht viel und bekommt vor allem von anderen viel Anerkennung.


Wer etwas leistet, hat es besser im Leben. Ohne Fleiß kein Preis. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Das Leben ist schließlich kein Ponyhof. (Doch warum eigentlich nicht? Wenn wir die Wahl hätten, würden wir vielleicht doch lieber den Ponyhof nehmen?)


Weiter in unserer Illusion vom perfekten Dasein: Natürlich sind alle mit diesem Leben glücklich, und alles läuft perfekt und harmonisch ab.


Gerade in der Werbung wird dies überschwänglich propagiert: Die ganze Familie spielt Indianer und isst nebenbei Schoko-Karamell-Pralinen oder die berufstätige Mutter kommt mit ihren Kindern nach Hause (natürlich ein Neubau mit großen, sauberen Fenstern, perfekt aufgeräumt und eingerichtet, die Hausfassade weiß und anthrazitfarben gestrichen). Alle essen einen Riegel aus dem Kühlregal, die Kinder spielen vergnügt im Garten auf dem englischen Rasen, wo noch ein Hund mit herumtollt, während die Mutter in der Hängematte entspannt. Die Sonne scheint, bald kommt der Vater nach Hause, und es gibt ein äußerst gesundes, perfekt angerichtetes Abendessen mit viel Gemüse. Alle sind fröhlich und lachen.


Überall in den Medien und der Werbung begegnet uns diese perfekte Illusion von Familie, und wir haben das so verinnerlicht, dass wir selbst nur Fotos von lachenden Kindern machen oder die »Meilensteine und besonderen Leistungen« unserer Kinder bevorzugt festhalten und diese dann bei Facebook, Whatsapp, Instagram und Co. hochladen, damit alle sehen, wie toll, perfekt und glücklich wir sind. Alle sehen, dass wir alles voll im Griff haben. Wir sind Supermamas und Superpapas, sehen gut aus und sind entspannt. Und wenn nicht, dann gibt es auch hier Mittelchen aus der Werbung, die wir uns einschmeißen können, damit wir wieder super funktionieren. Schließlich können Mama oder Papa sich nicht einfach freinehmen oder gar krank melden von der Familie – so die Werbung.


Und mal ehrlich: Genauso wünschen wir es uns doch auch, unser Familienleben.


Glückliche Eltern, die auch mal entspannen und Zeit für sich haben. Die perfekt gestylten Mütter, die Nägel lackiert, Idealgewicht keine Frage, die neuesten Kleider und eine stets perfekt sitzende Frisur. Natürlich sind die Eltern verliebt wie am ersten Tag. Dazu glückliche Kinder, die den ganzen Tag spielen und fröhlich sind, die gut in der Schule sind, die nachts durchschlafen, seit sie geboren wurden, und die ihre Hausaufgaben stets pünktlich erledigen sowie jeden Tag eine halbe Stunde an ihrem Instrument üben.


Meine Tochter sagte erst kürzlich zu mir: »Mama, wir müssen ganz schön viel wollen!« Und ich dachte bei mir: Müssen wir eigentlich alles wollen, was wir können oder andere von uns erwarten? Oder schränkt uns dieses Denken doch in unserer Freiheit ein?


Sicherlich habe ich hier das ein oder andere etwas überspitzt dargestellt. Und es trifft auch nicht alles auf alle Familien zu. Trotzdem habe ich das starke Gefühl, dass wir, zumindest viele von uns, das Gefühl haben, etwas leisten zu müssen, dass die Gesellschaft von uns gewisse Dinge erwartet, dass wir nur unter bestimmten Voraussetzungen Wertschätzung und Anerkennung der Gesellschaft und unserer Mitmenschen verdienen können.


Harmonie und Leistung wünschen wir uns oft, weil sie in unseren Augen perfekt sind. Und viele Menschen, die ich kenne, streben nach dieser Perfektion. Denn man ist damit vermeintlich wertvoller und besser als andere. Und jeder will der Beste sein. Das ist schon bei den Kleinsten so. Meine Kinder streiten oft, wer die Bessere sei. Die Verliererin kommt dann zu mir und meint: »Mama, immer will sie (die andere) die Beste sein!!!« Das kann schon ganz schön nerven. Das zeigt mir als Mutter aber auch, wie sich bereits Kinder mit dem Thema Leistung auseinandersetzen (müssen).


In unserer Leistungsgesellschaft ist es zur Normalität geworden, ja, sogar einer Art Volkssport, sich mit anderen zu vergleichen und sie zu übertrumpfen. Von Akzeptanz fehlt hier oft jede Spur.


Gerade Mütter sind häufig sehr fies und gemein untereinander. Da wird schnell verurteilt und über die andere geredet, was sage ich: gelästert! Man ist im Handumdrehen eine Rabenmutter. Weil man nicht stillt, weil man sein Kind nicht mit Demeter-Bio-Gemüsebrei bekocht, weil man es zu früh in die Kita gibt oder man zu spät wieder in den Beruf einsteigt. Weil man es zu viel in die Kita gibt oder es gar nicht in die Kita bringt. Weil man zu viel früh fördert oder gar nicht. Die Perfektion ist hier eine komplizierte Balance, ein schmaler Grat, den eigentlich – so glaube ich – niemand so genau kennt. Und trotzdem beanspruchen viele Mütter die Wahrheit für sich und verurteilen andere, die anders sind, die anders denken und handeln, die anders leben. Manche Foren im Internet machen mich sehr traurig. Da regnet es Shitstorms, und Menschen werden nahezu richtig fertiggemacht und es handelt sich dabei manchmal nur um scheinbar banale Dinge: wie den Einsatz einer Babytrage.


Und dann gibt es noch die, die wirklich denken, sie seien keine guten Mütter. Weil die Kinder keinen Brei mögen oder mit drei Jahren noch nicht durchschlafen oder mit fünf nachts noch eine Windel brauchen. Oder, oder, oder … Die Liste mit Gründen, sich selbst fertig- und schlechtzumachen, ist ins Unendliche verlängerbar. Perfektion scheint dann unerreichbar, sozusagen in einer anderen Galaxie. Man fühlt sich schnell klein und hilflos.


Ich frage mich, wie eigentlich die Realität aussieht. Zumindest die, die ich so wahrnehme. Sind wir dazu verurteilt, an den vielen Erwartungen von außen und von uns selbst zu scheitern?


Sowohl beruflich als auch privat kenne ich eine Menge Familien, die jede für sich sehr unterschiedlich und individuell und einfach anders ist.


Ich selbst bin Mutter von zwei wundervollen Töchtern, die ich im Übrigen eher früh bekommen habe. Die meisten Frauen bekommen ihre Kinder heute eher später, wenn sie schon etwas älter sind. Ich war also jung und ahnungslos … Gut, das sind wahrscheinlich alle, bevor sie Eltern werden.


Auch ich musste gewisse Erfahrungen mit anderen Müttern, mit der Gesellschaft, mit Kindergärten, Erzieherinnen und Schulen machen. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich anders bin als andere Mütter. Ich habe schnell aufgegeben, diesen Erwartungen uns als Familie gegenüber entsprechen zu wollen, weil ich darin keinen Sinn sah und weil ich meine Kinder von Anfang an als Geschöpfe wahrnahm, die mich in meinem Leben begleiten und mit denen mich eine sehr tiefe Liebe verbindet. Und ich war und bin immer noch so glücklich und dankbar darüber, dass ich ihre Mama sein darf.


Aber zurück ins Familienleben:


Diese Realität, also wie ich finde, Normalität, sieht doch so oft anders aus als das, was uns in der Werbung, in den Medien und Co. gezeigt wird. Es ist eben nicht alles immer perfekt und harmonisch – ganz im Gegenteil!


Dann denken wir vielleicht auch noch, dass etwas falsch läuft. Dass wir etwas falsch machen, denn wir erreichen nicht das perfekte Bild vom Familienleben.


In der Realität streiten Geschwister öfter, manchmal mehrmals am Tag, auch die Eltern sind manchmal genervt und streiten. Dazu kommt der Haushalt, die Haufen dreckiger Wäsche, die Kinder mögen unser selbst gekochtes Essen nicht. Sie hören nicht auf uns, haben keine Lust zum Zähneputzen oder auf Hausaufgaben und wollen abends nicht ins Bett gehen. Sie haben Ärger mit ihren Mitschülerinnen, die Erzieherin im Kindergarten wünscht ein Gespräch, der Klassenlehrer ruft an, und sie weigern sich, ihr Zimmer aufzuräumen. Und wir Eltern denken die ganze Zeit: Da läuft doch was nicht richtig. Wieso ist es so schwer mit den Kindern, der Erziehung und dem ganzen Familienleben?


Vielleicht stellen wir uns und unsere Erziehungsmethoden infrage, oder vielleicht haben wir auch schon resigniert und laufen nur noch im Automatikmodus, Hauptsache, alles funktioniert irgendwie und wir funktionieren 24 Stunden an sieben Tagen die Woche. Arbeit, Schule, Haushalt, Termine – und am nächsten Tag wieder alles von vorn. Das Hamsterrad muss am Laufen gehalten werden. Und dann kommen die guten Ratschläge von Schwiegermutter, Krabbelgruppenmüttern und sonstigen Menschen um uns herum, bei denen scheinbar alles super läuft.


»Unser Oskar schläft schon seit seiner Geburt durch.«


»Leonie macht ihre Hausaufgaben seit der ersten Klasse immer selbständig!«


»Unsere Britta hat schon im Kindergarten das ganze Alphabet auswendig gelernt.«


»Karl macht mit fünf Jahren schon Puzzles für Neunjährige.«


Das kann ganz schön frustrierend sein und baut Druck bei uns Eltern auf – genauso zu sein wie andere. Einige Eltern fühlen sich schnell als Versager und stellen sich selbst oder ihre Kinder infrage. Wieso ist unser Kind nicht so?


Und dann kommt vielleicht irgendwann der Griff ins Bücherregal oder die Suche bei Google. Wir suchen dann nach Erziehungstipps. Manchmal helfen die uns auch, manchmal helfen sie aber auch nur kurzfristig oder gar nicht. Oft wird es dann noch schlimmer. Denn jetzt erhalten wir die Bestätigung, dass wir etwas oder gar alles falsch gemacht haben, weil wir vielleicht nicht immer mit den Kindern auf Augenhöhe in freundlichem Ton gesprochen haben oder nicht immer konsequent waren. Oder weil wir noch nicht wussten, wie sich das kindliche Gehirn entwickelt und welche psychodynamischen Stufen es dabei durchmacht. Wir zweifeln an uns. Und fühlen uns vielleicht als Versager.


Wir bemühen uns nun, die Tipps aus den Büchern umzusetzen, und nicht allzu selten werden wir abermals von der Realität eingeholt und fühlen uns wie Versager. Herrje, so geht das die ganze Zeit! Manchmal finden wir einen Weg, wie es besser wird. Aber wie so oft im Leben, ändern sich die Bedingungen, und wir stehen wieder da und sind ratlos.


Ich schreibe hier bewusst in der Wir-Form, weil ich mich selbst einschließen möchte. Auch mir ging das früher so, auch ich hatte solche Gedankengänge – manchmal ertappe ich mich heute noch dabei.


Es kann aber auch noch schlimmer kommen: Wir sehen den Fehler irgendwann nicht mehr bei uns Eltern, weil wir ja schon alles ausprobiert haben, was wir an Ratschlägen bekommen oder wir in Büchern gelesen haben. Wir haben dann vielleicht irgendwann die Gewissheit, dass der Fehler beim Kind liegt. Das Kind ist nicht in Ordnung. Es hört nicht auf uns. Es ist zu eigensinnig. Es wehrt sich gegen unsere Methoden. Es hat eine Störung, vielleicht sogar eine Krankheit. Es ist zu faul, um das Zimmer aufzuräumen oder die Hausaufgaben ordentlich zu machen.


Erziehungsratschläge und Tipps gibt es viele. Oft lassen sie uns glauben, dass wir nur gewisse Dinge A und B ändern müssen, damit die Kinder C und D machen.


Sie vermitteln vielleicht auch das Gefühl, dass entweder etwas an uns Eltern oder gar an unseren Kindern falsch sei, was man quasi ändern oder reparieren müsse. Trotz allen Ratschlägen komme zumindest ich immer wieder in Situationen, in denen alles nichts hilft und es einfach nicht so läuft, wie ich mir es vorgestellt habe. Ich denke, dass wir alle dieses Gefühl kennen. Die Kinder machen einfach nicht das, was wir von ihnen wollen. Sie entsprechen nicht unserer Vorstellung.


Im schlimmsten Fall spuckt Google irgendwelche Diagnosen wie Aufmerksamkeitsdefizit, hyperaktive Störung oder Burnout aus. Dann hat man auf jeden Fall schon einmal einen Fehler bei den Kindern oder sich selbst gefunden.


Ich möchte darauf hinweisen, dass es natürlich diese Störungen und Krankheiten, wie ADS, ADHS, Burnout und andere, gibt, die dringend eine medizinische bzw. therapeutische Behandlung benötigen und die Familien auch vor große Herausforderungen stellen. Ich habe in meiner beruflichen Laufbahn auch mit solchen Familien gearbeitet. Aber allzu oft stellen Laien aus dem Umfeld solche Vermutungen und Diagnosen mit Halbwissen aus dem Internet und davor möchte ich ausdrücklich warnen.


Ich bin nach meiner Erfahrung mit meiner eigenen Familie und durch die Familien, mit denen ich beruflich zu tun habe, zu der Erkenntnis gelangt, dass das Leben als Familie nicht nach Büchern, Methoden und Theorien abläuft. Kinder sind keine Roboter und Eltern auch nicht. Man schafft es nicht immer, auf Augenhöhe oder konsequent zu sein. Man kann auch nicht immer geduldig und ruhig sein, denn wir sind Menschen, wir haben Gefühle. Und Kinder sind keine unförmigen Wachsfiguren, die wir nach unseren Vorstellungen erziehen und formen können. Nein, sie sind von Beginn an vollkommene Geschöpfe. Das Ziel von Erziehung ist es meines Erachtens und meiner Erfahrung nach, dass wir Eltern unsere Kinder ein Stück auf ihrem Weg ins Leben begleiten. Dabei sammeln wir gemeinsame Erfahrungen und lernen von- und miteinander.


Was können wir also tun?


Wir können unsere Sichtweise überprüfen, unsere Perspektive ändern und damit zu einer neuen Wahrnehmung unseres Alltags gelangen. Dies kann unseren Alltag enorm erleichtern. Das kostet kein Geld. Es ist aber ein Lernprozess, ein Weg, der täglich bei jedem Menschen beginnen kann.


Meine Sichtweise sieht so aus:


Im Familienalltag ist es wie in einem großen Abenteuer: Der Weg, also das Abenteuer, ist das Ziel. Wir wollen etwas erleben. Dazu brauchen wir Spannung, Höhen und Tiefen, manchmal hängen wir am Abgrund, doch dann schaffen wir es doch auf den Weg zurück. Gemeinsam als Familie entdecken wir die Welt, das Leben, die Liebe und – wenn wir das wollen – auch uns selbst.


Und alles, was wir dafür brauchen, sind ganz viel Mut und Abenteuerlust, aber auch Neugierde und vor allem und an erster Stelle Liebe für unsere Familienmitglieder und die Menschen, mit denen wir unser Leben teilen.


Unsere Vorstellungen von der perfekt funktionierenden Familie müssen wir dabei loslassen und so Raum für das schaffen, was wirklich ist: bedingungslose Liebe zu uns selbst, unseren Kindern und Mitmenschen. Akzeptanz für unsere Kinder und uns selbst. Dankbarkeit für jeden Tag, den wir zusammen erleben dürfen.


In unserem täglichen Abenteuer darf keiner auf der Strecke bleiben, sondern die Familie ist durch das unsichtbare, aber unglaublich starke Band der Liebe immer miteinander verbunden – wir helfen uns gegenseitig, sind füreinander da, und es verbindet uns bedingungslose Liebe. Die Liebe schwebt über uns und ist in uns, sie verbindet uns, wenn wir mitten im Abenteuer sind, und sorgt dafür, dass wir uns nicht verlieren. Und solange wir dieses Familiengefühl in uns spüren und den anderen weitergeben, ist alles in Ordnung. Wir müssen dafür aber spüren und Gefühle haben, uns berühren und in den Arm nehmen, Gefühle miteinander teilen. Dann fühlen wir uns als Familie, die tief miteinander im Herzen verbunden ist.


Hier in meinem Buch möchte ich dir zeigen, wie ich von und mit meinen Kindern gelernt habe, das Abenteuer mit ihnen zu leben und zu lieben.


Jeder von uns kann sich in jedem Moment seines Lebens entscheiden, wie er Dinge sieht und bewertet, was ihm in seinem Leben wichtig ist, was er fühlt und was er wirklich will. Das ist gar nicht so schwierig. Es braucht nur ein bisschen Vertrauen, Mut und einen liebevollen Blick auf uns selbst und andere Menschen und vor allem auf unsere Kinder – davon möchte ich euch erzählen.


Ich erzähle euch Geschichten aus meinem eigenen Familienleben und meinen privaten wie beruflichen Erfahrungen mit den unterschiedlichsten Familien.


Betonen möchte ich, dass ich nicht gegen Erziehung grundsätzlich bin, es handelt sich hier nicht um eine Laissez-faire-Einstellung, und ich verurteile und verabscheue körperliche sowie psychische Gewalt an Kindern genauso wie Vernachlässigung und Misshandlungen dem Kindeswohl gegenüber in jeglicher Form. Familien, die derartige Probleme haben, benötigen professionelle Hilfe und sollten stets ermuntert werden – auch von ihren Mitmenschen –, sich diese Hilfe zu holen.


Ich plädiere für eine Eltern-Kind-Beziehung, die voller bedingungsloser Liebe und Wertschätzung ist, und für Eltern, die bereit sind, ihr Kind so anzunehmen, wie es ist und es auch wieder loszulassen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Und genau davon, wie man so eine Beziehung aufbauen und pflegen kann, möchte ich euch in meinem Buch erzählen. Und zwar von Mama zu Mama und von Mama zu Papa. So wie ihr bin auch ich nur ein Mensch. Viele Menschen haben meinen Weg gekreuzt, von denen ich viele Dinge lernen konnte, die mir bei der Gestaltung meines Familienabenteuers helfen.
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Warum schlaflose Néchte, Trotzanfélle
und die tagliche Diskussion um die
Hausaufgaben eine wahre Bereicherung
flir uns Eltern sein kénnen!






